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Dottoressa Montessori.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Berühmtheiten zu begegnen, ist immer mißlich. Entweder sind sie unergiebig, weil sie in ihren
Kunstwerken alles ausgegeben haben, was in ihnen drin war, oder sie sind zerstreut, weil sie gerade auf
wissenschaftlichen Planen wandeln; überheblich, wie jeder, der das ganze Jahr spricht, ohne daß ihm
jemand widerspricht, oder verschüchtert, weil sie sich vor der herandrängenden Menschheit fürchten,
die nicht immer von der besten Gattung ist. Die berühmt sind, können gut bleiben oder schlecht
werden, das hängt eben ganz von dem Charakter ab, den sie in dem Augenblick hatten, als ihre
Berühmtheit alle Dämme ihres Privatlebens überflutete. Auf alle Fälle tun sie einem leid.
Also ging ich mit höchst gemischten Empfindungen, die Dotteressa Montessori zu treffen, die ich
seit meiner Jugend verehre, weil sie nämlich ein Pädagog ist und die Kinder doch gern hat.
Die Montessori steht zum Kind richtig. Sie glaubt nicht, daß es des Erziehens wegen auf die Welt
gekommen ist. Erziehung heißt für sie: „einer Rose gestatten, daß sie sich zur Rose entwickle“.
Habe ich sie recht verstanden, so meint sie, man könnte aus einem Menschen einen Apostel
oder einen Helden machen, sofern man ihm nur gestatte, alle in ihm schlummernden Kräfte
unbehindert zu entfalten.
Jeder gesunde Säugling kommt mit einer ungeheuren Lebenslust auf die Welt, was übrigens sehr
gegen die Lehre von der Reinkarnation spricht. Früh regt sich sein Selbständigkeitsdrang. Er möchte
Muskeln, Augen, Ohren gebrauchen lernen. Neu in eine Gesellschaft eingetreten, strebt er danach, sich
darin zu orientieren. In dieser Zeit ist die Aufgabe des Erwachsenen, das Kind vor Schaden zu bewahren
und ihm zur Technik des Lebens zu verhelfen. Später werden die Anforderungen an den Erwachsenen
immer größer. Das Kind will gehen und sprechen lernen: es darin nicht zu stören, ihm dabei zu helfen,
nicht mit ihm zu dalbern, ist schon schwierig.
In mein Leben ist die Montessori entscheidend eingetreten. Ich hatte nämlich das dringende
Bedürfnis, zu erfahren: was sind schlimme Kinder? Nie hatte ich eine rechte Antwort bekommen. Da
erschien sie und sagte: schlimme Kinder sind jene, durch die sich die Erwachsenen gestört fühlen, also
eigentlich alle Kinder. Ihr Tätigkeitsdrang ist nun einmal größer als der der Erwachsenen, ihre Pulse
schlagen schneller, ihr Herz ist ganz funkelnagelneu. Außerdem sind sie neugierig auf diese fatale Welt,

weil sie sie eben noch nicht kennen. Und wenn sie nun die Großen durch ihr endloses Fragen und ihr
zielloses Treiben gänzlich entnervt haben, sagen diese zu ihnen: „Sei brav, sei ruhig!“
„Sei brav, sei unruhig!“ sagt die Montessori. Sie findet wahrscheinlich, daß man im Grab noch
Zeit genug haben wird, sich ruhig zu verhalten. Sie verspricht sich von der Unruhe mehr.
Früh schon hat sie bemerkt, daß die Kinder weit entfernt sind von dem perversen Trieb der
Erwachsenen, Unordnung zu stiften. Sie brauchen nichts anderes als ein Ziel. Da geht sie hin, gibt ihnen
eines und flugs hat sich die Unordnung in Arbeit, die Unruhe in Nervenkraft gewandelt.
Ein ständiger Streitpunkt zwischen Großen und Kleinen ist, daß diese alles in die Hand nehmen
wollen. Die Montessori gibt ihnen alles in die Hand. Man kann sich darauf verlassen: wer nach dem
Montessori-System erzogen ist, wird künftighin alles in die Hand nehmen, vielleicht nur sein eigenes
Leben vielleicht auch das der Gesamtheit. Aus dem Alles-in-die-Hand-nehmen-dürfen ergibt sich eine
zärtliche Bekanntschaft mit dem Material, mit der gesamten Umwelt. Diese zu vermitteln, waren
ordentliche Eltern schon immer bestrebt. Ich habe einmal einen Knaben von zwei Jahren gesehen, der
eine wunderbare Rose vorsichtig vom Strauch abbog, hingebungsvoll ihren Duft genoß und sie dann mit
Sorgsamkeit wieder losließ.
Die Montessori als eine [Ärztin] ist vom Körper aus zum Geist gekommen. Ihre ganze Methode
beruht auf Verinnerlichung. Aber sie hat ihren Ausgangspunkt nicht vergessen. Kraft, Bewegung,
Haltung, Anmut und äußere Manieren scheinen ihr der höchsten Beachtung des Erziehers würdig.
Ihr wunderbares Geheimnis aber ist, daß sie die Arbeit nicht als eine Strafe für die Erbsünde
ansieht, sondern weiß, daß sie ein Glück ist, vielleicht das einzige, das uns hilft, das Leben zu ertragen.
Kräfte sparen? nein, Kräfte üben! Sie fürchtet nicht, den jugendlichen Geist anzustrengen, sie weiß, daß
ihm gespannte Aufmerksamkeit ein Bedürfnis ist. Aber die Erwachsenen wollen das nicht haben, die
Kinder werden gehindert, wirkliche Arbeit zu tun. Jeder, der eine tüchtige Mutter gehabt hat, versteht
bekanntlich nichts vom Haushalt. Alles wurde ihm aus den Händen gerissen, nichts war rasch, nichts war
korrekt genug gemacht. Die Montessori lehrt uns, daß das Kind nicht das Endziel liebt, sondern den Weg
dazu. Daß es diesen lieben Weg manchmal, noch dazu mit seinen schwachen Kräften, nur langsam geht,
nennen wir ungeduldig „brodeln“.
Das Kind liebt nur, was es kennt. Der Schweizer sagt: „es frömdet“. Kann es aber etwas, dann
hat es das Bedürfnis, es endlos zu wiederholen. Wer kann verstehen, daß es ein Kind gibt, dem man die
Geschichte vom häßlichen jungen Entlein an dreihundert Abenden ungestraft hat erzählen dürfen, wenn

er sich nicht zugleich daran erinnert, daß eine liebende Frau sich zwölfmal täglich erkundigt, „liebst du
mich noch?“, obgleich sich inzwischen gar nichts verändert hat, und daß der kleine Mozart täglich mit
der gleichen Frage durch sein ganzes Elternhaus lief.
Die Montessori ist sehr für Gehorsam eingenommen, aber sie findet, daß der Gehorsam eine so
feine und komplizierte Sache ist, daß man ihn von keinem Kind verlangen kann. „Gehorsam ist Opfer“,
sagt sie, also eine Sache für Erwachsene. Wenn man aber keine Autorität vorstellen will – und darin, daß
sich das nicht schickt, eine zu sein, ist sie mit unserem Alfred Adler einig – so braucht man auch keinen
Gehorsam. Wenn man mit einem Kind befreundet ist, es tun läßt, was es mag, und es dabei vor Schaden
bewahrt, hat man alles geleistet, was man konnte.
Also das Kind darf arbeiten. Darüber ist es restlos glücklich. Ein kleines Mädchen, das in die
schöne Montessori-Schule in der Trostgasse zu Lilly geht, sagt auf die Frage: „Ist das wahr, daß ihr in der
Schule aufdecken, Geschirr waschen und auskehren müßt?“ – „Nein, mussen tut niemand, alle, die
wollen, dürfen.“ Das Kind muß nicht arbeiten, es darf arbeiten, und zwar so lange, als es will. Meistens
will es so lange, bis es die Sache kann. Dieses Können aber ist eine Quelle des Staunens und der Freude.
Die vollendete Leistung des einen ist der Triumph aller. Froh bei der Arbeit, voll vertrauensvoller
Offenheit gegen den Gast, selbstverständlich hilfsbereit untereinander, innig befreundet mit dem
Lehrer, leben diese Kinder das schöne Leben der Gemeinschaft.
In einer solchen braucht nicht mit Tadel, Ermahnung, Befehlen und Moralpauken gearbeitet zu
werden. Schon gar nicht mit Strafen, die ja immer nur die Strafbarkeit des Erziehers erweisen. Aber auch
nicht mit Belohnungen. Orden sind eine Erfindung der Mittelmäßigkeit.
Gewaschen werden, ist unangenehm, sich waschen ist lustig. Schuhe angezogen bekommen, ist
fad, Schuhe anziehen interessant. Gefüttert werden wie ein Kind, ist herabsetzend, mit Löffel und Gabel
essen wie ein Erwachsener macht frei. Also will das Kind alles selbst machen. Aber die Erwachsenen
gestatten das nicht.
„Stellen wir uns vor,“ sagt die Montessori, „wir selbst gerieten unter Jongleure, und während
wir uns anschickten, auf unsere gewohnte Weise zu handeln, fielen diese über uns her, würfen uns in
unsere Kleider, stürzten uns das Essen in den Hals, entrissen uns alle Gegenstände, um alles mit
berufsmäßiger Geschwindigkeit zu erledigen, so daß wir zu beschämender Untätigkeit verdammt wären!
Es bliebe uns nichts übrig, als uns mit Geschrei und Schlägen gegen diese Narren zu wehren.“ Alles, was

die Montessori sagt, ist so einleuchtend, daß es der Plumpste einsieht, und infolgedessen so
bedeutungsvoll, daß der feinste Kopf es wunderbar vertieft findet.
Die Dottoressa Montessori ist schön. Man ist froh, wenn man sie sieht. Frieden auf der Stirn,
Wahrheit um den Mund, aus dunklen italienischen Augen voll verdeckten Feuers blickt heiterer Ernst.
Man setzt sich schweigend. Zuerst ist man bedrückt. Es fällt einem ein, wie viel sie schon
gearbeitet und wahrscheinlich auch gelitten hat. Sie muß furchtbar müde sein. Alles, was sie sagen muß,
hat sie schon tausendmal gesagt, alles, was man ihr sagen könnte, zehntausendmal gehört. Alle
Menschen sprechen mit ihr von der Montessori-Methode, von der sie nichts wissen, von der sie doch
einiges weiß.
Es herrscht Stille. Aber schon nach wenigen Augenblicken begreift man, daß es jene ist, die
zwischen vertrauten Freunden herrscht, und nicht die trennende zwischen Fremden. Und nun erkennt
man sie auch: das ist jene wunderbare, beinahe hörbare Stille, die die Montessori in ihren
Schweigestunden die Kinder zu lehren pflegt.
Dann sagt sie ein leises Wort. Sie weiß, daß nur das Leise rührt und fesselt. Wir sind Erwachsene,
sie spricht zu uns, als ob wir Kinder wären. Jetzt weiß ich auch, wie sie zu Kindern spricht: als ob sie
Erwachsene wären. Das haben die Kinder gern. Sachte setzt sich das Gespräch fort, und nun haben wir
Gelegenheit, alle jene Eigenschaften an ihr zu bewundern, die sie in den Kindern zu wecken versteht:
Bündigkeit, Einfachheit, Sachlichkeit. Aber noch sieht sie ernst aus.
Da macht ihr jemand, einer von jenen, die das Persönliche nie lassen können, ein Kompliment.
Sie lächelt zum erstenmal: wissend, verzeihend, ablehnend, mit der Welt versöhnend. In diesem Lächeln
liegt die Kenntnis aller Unvollkommenheit der Welt, auch der eigenen; die Bitte, nicht überschätzt zu
werden, und plötzlich weiß man: hier ist ein Künstler der den heißen Wunsch hat, hinter seinem Werk
ganz zurücktreten zu dürfen.
Der Bann ist gebrochen. Ein harmloser Scherz wird gemacht, da lacht sie so lustig, daß man
versteht, worauf ihre persönliche Wirkung beruht: alle Kinder sind einfach vernarrt in sie und tun alles
ihr zu Liebe, um sie lächeln zu sehen und lachen zu hören.
Jetzt spricht sie lebhaft von dem, was sie am meisten interessiert: von der Kleinkindererziehung
in allen Ländern, und zeigt dabei, daß sie unbestechlich ist. Ob ein Land sich früher oder später ihrer
Methode erschlossen hat, ob sie dort mehr oder weniger begeistert aufgenommen wurde, das

beeinflußt ihre Meinung von dem betreffenden Land nicht. Sie weiß, was sie von jedem zu halten hat.
Weltweite ist in ihren Worten, Verständnis für die Besonderheiten jeder Nation, Kenntnis ihrer Vorzüge
und Fehler, Liebe für alle.
Für die Politik interessiert sich die Montessori nicht. Ihr ist es gleich, ob der Minister, der ihr die
Erlaubnis und das Geld gibt, Kinder glücklich und selbständig zu machen, einen Sowjetstern auf der Brust
trägt oder ein schwarzes Hemd am Leibe. Wenn die Kinder bei dieser Gelegenheit doch lernen, sich mit
der Mitwelt zu vertragen und sich selbständig zu waschen, so ist sie zufrieden.
Mit schlichten Worten enthüllt sie ihren Kummer. Um Kinder gut zu halten, meint sie, braucht
man ein bißchen Geld und sehr viel Talent. Und nun ist sie durch die ganze Welt gefahren und hat
beinahe nie beides beisammen gefunden. In den einen Ländern fand sie nur das Talent und in den
anderen nur das Geld. „Der Wille ist überall gut; weniger gut in den sogenannten Siegerländern, besser
in den besiegten Staaten, am besten in dem zertrümmerten [Österreich].“ Sie hat eine Leidenschaft für
schöne und gute Sachen, die wenig Geld kosten. Ihr Antlitz erhellt sich, als sie erzählt, sie habe in Wien
in einer Bürgerschule einer Zeichenstunde von Knaben und Mädchen beigewohnt. „Denken Sie sich“,
sagt sie, „die Kinder haben die Freiheit, zu machen, was sie wollen. Eine richtige Freiheit, denn man
macht es so: man lehrt sie zuerst gründlich eine Technik und gibt ihnen dann erst das Recht, zu machen,
was sie wollen. Freiheit ohne Technik wäre nichts Gutes. Als ob man zu einem, der nicht Klavier spielen
kann, sagen wollte: Hier, mein Herr, ein Klavier, spielen Sie darauf, wenn Sie Lust haben.“
Sie hat gefunden, daß die Wiener Kinder mit dem wenigen und bescheidenen Material, das
ihnen unsere Armut zur Verfügung stellen kann, unerhört viel anzufangen wissen. Sie bewundert das
Kunstgefühl und die Geduld der Wiener Lehrer, die Schöpferkraft der Wiener Kinder.
Anders ist es ihr in Kalifornien ergangen. Dort hat sie Kinder und Lehrer vor Bergen kostbaren
Materials hilflos sitzen gesehen. Das Unglück der reichen Leute ist es, daß sie glauben, mit Geld alles
machen zu können.
„Der Marmor ist da,“ sagt die Dottoressa, „aber der Bildhauer fehlt.“
Alle Menschen wollen etwas für ihre Kinder tun, aber in manchen Ländern glauben sie schon
etwas getan zu haben, wenn sie im Staatsbudget lesen, daß wieder viele Millionen Dollar für
Bildungszwecke ausgegeben worden sind.

Maria Montessori ißt sehr wenig, hat ein bescheidenes Kleid an, und man hätte nie geglaubt,
daß sie so geldgierig aussehen kann wie in dem Augenblick, wo sie das Wort „Dollar“ ausspricht. Was
alles würde sie mit diesem Geld anzufangen wissen! Und mit einmal weiß man, daß einen schon immer
nicht nur das Geld gekränkt hat, das man nicht besaß, sondern auch das, das die andern unnütz
hinauswarfen. „Das mit dem Geld ist komisch,“ sagt sie, „man kann nie erfahren, wer reich ist und wer
arm. Ich habe in den letzten Jahren immer geglaubt, England sei begütert und Wien im Elend, und jetzt
merke ich, daß es umgekehrt ist. Während in Wien ein Kleinkinderheim nach dem andern neu eröffnet
wird, bestand kürzlich in England eine Bewegung, sämtliche Kindergärten zu schließen. Sie seien zu arm,
um sich einen solchen Luxus leisten zu können. „Che fare, l’Inghilterra è povera“, sagt sie.
„Nun, ist Italien reich genug, um etwas Neues zu schaffen?“ fragt man. „Wir waren vor dem
Kriege sehr weit voran, aber seit wir ihn gewonnen haben, sind wir zufrieden geworden und da machen
wir nichts Neues.“ So resigniert hat Eleonora Duse ausgesehen, wenn sie auf der Bühne dem Geliebten
den Abschied gab.
An ihr eigenes Vaterland, auf dessen hohe Kultur und Begabung sie stolz ist, stellt sie, wie alle
wahren Patrioten, die höchsten Forderungen. Anderen Ländern, in denen sie lange gelebt hat, begegnet
sie mit Skepsis; Wien gefällt ihr unbedingt. Sie war nämlich nur drei Tage hier. Sie hat nichts von Wien
gesehen, als ein paar prächtige junge Mädchen, die in hingebungsvoller Verehrung, großer Tüchtigkeit
und rühmenswerter Bescheidenheit hier für die Montessori-Methode eintreten; außerdem ein paar
Gemeindeschulen und ein paar Kinderheime. Sie war in keiner politischen Versammlung, in der es jeder
Partei mehr darum ist, Recht zu behalten, als daß [Österreich] am Leben bleibt, in keinem unserer
Vergnügungslokale, die meist freudloser sind als Altersasyl, und in keiner Privatgesellschaft, wo man zur
Erbauung Poker spielt und Verleumdungen ersinnt.
Von den Kindern der ganzen Welt sprechend, ist Dottoressa Montessori ganz frisch geworden.
Sie hat ja auch keinen Anlaß, müde zu sein, denn sie hat an einem Vormittag nur eine Bürgerschule, eine
Bundeserziehungsanstalt und das Czartoryski-Schlößchen vom Keller bis zum Giebel, vom Plantschbad
bis zur Brotschneidemaschine gesehen. Was ist das, wenn man sechzehn Jahre alt ist und verliebt! Und
das ist sie. In ihre Arbeit, in die Kinder, in die Welt.
Warm nimmt sie Abschied. „Hoffentlich gelangt [Österreich] bald in den Besitz seiner früheren
Wohlhabenheit“, sagt ihr Mund, und die Augen sagen: möge es [Österreich] gegönnt sein, von den

ungeheuren moralischen Vorteilen, die aus einer schlechten finanziellen Lage sich ergeben, weiter so
guten Gebrauch zu machen wie bisher.
Die Existenz der Dottoressa Montessori tröstet mich in schlaflosen Nächten über die Erfindung
des Taylorsystems.
Dr. Eugenie Schwarzwald.

